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sich stets auf die allerdings als exemplarisch unterstellte Geschichte einzelner Produkte 
gestützt. Mit dem Gedanken der relativen Chronologie versuche ich den Fortschritts­
gedanken aus der Geschichte der wichtigsten Nahrungsmittel zu differenzieren. Das 
Adjektiv "relativ" bezieht sich nicht allein auf die verschiedenen sozialen Gruppen,39 
sondern auch auf das vielgestaltige wirtschaftliche Profil deutscher Lande. Der Ostsee­
hering beispielsweise war zwar schon um 1 200 im deutschen Norden ein Volksnah­
rungsmittel, aber es währte noch etwa hundert Jahre, bis er selbst auf süddeutschen 
Märkten ein Massengut wurde. 

Die relative Chronologie betrifft auch die scheinbar eindeutig datierbare Geschichte 
der Bücher, deren Bedeutung im Spätmittelalter, was Tischzuchten und Kochbücher 
betrifft, nicht unterschätzt werden sollte. Die Reichweite dieser Texte gelangt zunächst 
kaum über die Oberschicht hinaus und die relative Chronologie betrifft weiterhin ne­
ben der Wirkungs- auch die Entstehungsgeschichte dieser Texte. Der am Anfang aller 
Tischzuchten stehende "Phagifetus", eine im Umkreis französischer Hofkultur entstan­
dene Schrift des 12 .  Jahrhunderts, wird erst 1490 von Sebastian Brant ins Deutsche 
übersetzt40 - eine grundsätzliche Erscheinung des frühen Buchdrucks. 1 3 1 0  hatte Ar­
nald von Villanova seinen "Liber de vinis" König Robert von Neapel gewidmet. 1478 
wurde dieses Werk in der Verdeutschung von Wilhelm von Hirnkofen gedruckt.4 1 Der 
"Phagifetus" oder der "Liber de vinis" mochten alt sein, für die deutschen Leser des 
ausgehenden 15 .  Jahrhunderts waren sie neu. Die übersetzungen belegen weiterhin im 
Falle des "Phagifetus" : Was einst für den engen Bereich des Hofes und der Burgen ge­
schrieben worden war, gilt jetzt als verbindlich auch für die städtische Welt; und im 
Falle des Arnald von Villanova erweist sich: Alte Ratschläge können über die Zeiten 
hinweg von bleibendem Interesse sein. Relative Chronologie. 

Natürlich steht das Urteil über mein Verfahren, die Geschichte der Ernährung über 
die Geschichte der einzelnen Nahrungsmittel zu verfolgen, allein dem Leser zu. Die 
Gründe, die mich zu dieser Vorentscheidung veranlaßten, enthalten zugleich das Ver­
sprechen, Aufschlüsse über drei epochale Vorgänge zu bieten, die das vereinfacht so be­
nannte Mittelalter gestalten sollten. 
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Alltagsgeschichte. "Schon wieder? Noch immer?"42 Treffend faßt Helmut Hundsbichler 
wissenschaftliche Ermüdungs- und Enttäuschungsprozesse zusammen, die sich einstel­
len, wenn ein zunächst begrüßtes Forschungskonzept nicht sofort die erhofften um­
werfenden Ergebnisse zutage fördert. Das Anliegen, die Forschungsrichtungen integrie­
rende Aufgabe der Alltagsgeschichte nachzuweisen, hat die relativ gut datierbaren 
Realien von Eß- und Trinkgeschirr ebenso in die Darstellung einzubeziehen wie den 
Wandel der Agrarverfassung im Übergang vom frühen zum hohen Mittelalter. Die Auf­
gabe, im Spiegel der Nahrung auch die Rechtsgeschichte in die Alltagsgeschichte zu 
integrieren, setzt zeitlich die Auflösung der Villikationsverfassung voraus, die Verdor­
fung,43 die Entwicklung von Hörigen zu Bauern, kurzum den neuen, allerdings un­
scharfen Begriff des gemeinen Mannes.44 

Die frühmittelalterliche Fronhofsorganisation, die Villikationsverfassung nach wis­
senschaftlicher Terminologie, war ein um Herrenhöfe zentriertes Wirtschaftssystem. 45 
Der Herr, der König, der Hochadelige, der Bischof oder der Abt, besaß zumeist viele 
oder zumindest mehrere solcher weitverstreut liegenden Höfe. Die oft besprochene 
Auflösung oder Umformung dieser Verfassung46 war ein Vorgang von großer Trag­
weite, aber auch von beträchtlichen regionalen und sogar lokalen Unterschieden in 
seinen Abläufen.47 Teilweise sind die Auflösungserscheinungen schon im 10 .  Jahrhun­
dert zu erkennen, teilweise konnten - weswegen auch von "Umformung" zu sprechen 
war - die alten Hofverbände bis in die spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen bäuerli­
chen Weistümer hinein ihre Spuren hinterlassen. Im großen und ganzen stimmt je­
doch der Forschungskonsens von einem Wandel der frühmittelalterlichen Fronhofsor­
ganisation zu einer hochmittelalterlichen "Grundherrschaft", einer teils auf bäuerliche 
Abgaben, teils auf Eigenwirtschaft gegründeten Adelsherrschaft.48 Ergebnis war, daß 
den Herren nur noch ein Obereigentum am Boden verblieb, der von eigenverant­
wortlichen Bauern bearbeitet wurde, die den Herren zu Abgaben verpflichtet waren.49 
In der Spannweite des "eigenverantwortlich" liegt die Formenvielfalt bäuerlicher Ab­
hängigkeiten beschlossen. Pachtverhältnisse (um den etwas klareren modernen Aus­
druck zu gebrauchen) bzw. "Leiheverhältnisse"5o waren an die Stelle herrschaftlichen 
Gebots getreten. 

Auflösung der Fronhofsverfassung und Verdorfung bilden Avers- und Reversseite ei­
ner Medaille. Ein aufschlußreicher Fall: Ein bedeutender elsässischer Weinort wird erst­
mals 774 in den "Weissenburger Traditionen" als Scalchenbiunda urkundlich er­
wähnt.5 1 "Schalcke" sind die Knechte, "biunda" bezeichnet das umzäunte Gebiet.52 Die 
Entwicklung des Ortsnamens spiegelt die Auflösung der Fronhofsverfassung wider, 
denn der Ort heißt seit dem hohen Mittelalter: Schalkendorf. Nicht mehr der einge­
zäunte Sondernutzungsbereich ("biunda") ,  sondern die bäuerliche Gemeinschaft 
("dorf' ) bestimmt den Namen. 

"Biunda" entsprach dem frühmittelalterlichen, dem als Ortsnamenssuffix so häufig 
belegten ,,-garten", erinnert, etwa bei Weingarten, an Sondernutzungsbereiche einer 
ausgedehnten Fronhofsorganisation.53 Nach der Ausbildung des Dorfes aber wird ein 
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zumeist hinter den Hofstätten gelegener, von der Dreifelderwirtschaft ausgenommener 
eingezäunter Individualbesitz so bezeichnet. 54 

Die Fronhofsorganisation war, wie eindrücklich durch das karolingerzeitliche "Capi­
tulare de villis" bezeugt, auf die Hofhaltung der Herren bezogen. Nur sauber zubereite­
tete Nahrungsmittel, so dieses Capitulare, durften auf den Tisch des Herrn kommen. 
Wie aber stand es mit der Ernährung jener Menschen, die, ohne selbst für ihre Versor­
gung arbeiten zu können, die aufwendigen Arbeiten etwa in den Weingärten zu erledi­
gen hatten? Das Versorgungsprinzip für den Tisch des Herrn schuf ein Versorgungs­
problem für die abhängigen Arbeiter. Schon allein die vom Fernhandel abhängige 
Salzversorgung zwang alle grundherrschaftlichen Organisationen zu einer Marktorien­
tierung.55 Hierin sehen wir den Keim der Auflösung der Fronhofsverfassung, welche 
aus sich heraus die Ernährung der abhängigen Menschen auf Dauer nicht sicherstellen 
konnte. Dem Bevölkerungswachstum war sie nicht gewachsen. 

Die wichtigste, die kulturlandschaftlich bedeutendste Folge der Auflösung alter 
Fronhofsverbände ist die Entwicklung des Bauernhofes als Mittelpunkt eines nunmehr 
eigenständig wirtschaftenden Betriebs. Deswegen sind so viele frühmittelalterliche 
volkssprachliche Bezeichnungen für Gebäude und Gebäudeteile im Hochmittelalter be­
reits ausgestorben,56 weil neue Begriffe für den neuen Typ des Bauernhauses gebraucht 
wurden. Damit hängt zusammen: die Verdorfung, die genossenschaftliche Verbindung 
der Bauern des hohen Mittelalters.57 Die Einwände, daß es schon im frühen Mittelalter 
größere dorfartige Siedlungen gegeben habe, seien nicht bestritten. Nur: Der vorherr­
schende Siedlungstyp ist die Streusiedlung in Einzelhöfen und Weilern. 58 Für die Aus­
nahmen sei das Adjektiv "dorfanalog" gebraucht und dabei an die treffende Formulie­
rung Karl Siegfried Baders gedacht: "Ein bloßes Nebeneinander von Höfen macht noch 
kein Dorf. ,,59 Dörfer konnten erst entstehen, als nicht mehr das Gebot des Herrn, son­
dern die gemeinsame Arbeit von Dorfgenossen und damit die Gemeinschaft der Bau­
ern, die das Dorf erst konstituiert, über die Gestaltung der Fluren entschied. Die 
Fruchtfolge von Winterfeld, Sommerfeld und Brache, die hochmittelalterliche Dreifel­
derwirtschaft,60 setzte nicht mehr Herrschaft, sondern Nachbarschaft voraus. Eine 
Dorfgenossenschaft mußte sich einigen, welches Getreide auf dem Sommer- oder Win­
terfeld gesät, wie die Brache besömmert werden sollte.6 l  

Für die Entstehung von Dörfern im hohen Mittelalter war entscheidend: die All­
mende.62 Den Begriff "bonum commune", den gemeinen Nutz, einen Schlüsselbegriff 
der scholastischen Gesellschaftslehre, hätten selbst einfache Bauern sehr gut verstanden, 
wenn er ihnen übersetzt worden wäre; denn als gemeiner Nutz erschien ihnen konkret 
die Allmende, die gemeinsame Nutzung von Weide und Wald durch alle Dorfgenos­
sen. 63 Allmende und Gemeinde hängen sprachlich und sachlich zusammen. Darin liegt 
eine zukunftsweisende Bedeutung, die stets übersehen wird, wenn allein aus neuzeitli­
chen Entwicklungen die Geschichte der Demokratie abgeleitet werden soll. Um es zu 
überspitzen: Wer sich nicht darüber informiert hat, was eine Allmende ist, kann sich 
alles weitere Nachdenken über die Voraussetzungen der Demokratie ersparen. 
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Auflösung oder Umformung der Villikationsverfassung sind keine Gegensätze . Das 
Miteinander, Nebeneinander und Gegeneinander von genossenschaftlichen und herr­
schaftlichen Interessen wurde jeweils auf unterschiedlichen Wegen gefunden. Friedenssi­
cherung war das oberste Ziel. Ob Auflösung, ob Umformung - durchsetzen sollten die 
Bauern, was seit dem 12 .  Jahrhundert als ihr Ziel erkennbar ist, das Recht, ihren Besitz 
ohne Einsprüche der Herrschaft vererben zu können. Das verstanden sie unter "liber­
tas".64 Dieser Prozeß, der zur verbreitetsten Leiheform, der "freien Erbleihe", führt, bei 
welcher dem Herrn nur ein mit Abgaben verbundenes Obereigentum verblieb, wider­
spricht den populären Vorstellungen von der mittelalterlichen Leibeigenschaft; diese "Ei­
genschaft", wie sie in den Quellen benannt wurde, enthielt keine absolute Verfügungsge­
walt des Herrn, und sie war noch nicht so weit verbreitet wie vielfach angenommen. Sie 
bildete ein Bündel genau bestimmter Rechte, von denen das "Besthaupt" am schwersten 
zu ertragen war, die Abgabe des besten Stück Viehs im Stall nach dem Tode eines Bauern. 
Es war die verhaßteste Folge der "Eigenschaft", wie noch der Bauernkrieg beweisen sollte. 
Und das heißt: Nicht abstrakt um das Erbrecht, sondern konkret um die ausreichende 
Nahrung für die Nachkommen ist es den Bauern im Hochmittelalter gegangen. 

Die Ernährungsgeschichte läßt die Auflösung der Villikationsverfassung in ihren 
Voraussetzungen und Folgen besser verstehen. Eine Kulturpflanze zum Beispiel wird 
zur Gewinnerin dieser tiefen Veränderung: die Erbse.65 Sie wird im "Capitulare de vil­
lis" nur nebenbei als maurische Erbse erwähnt, denn zur Fronhofsverfassung mit ihren 
Sonderkulturen gehörte sie noch nicht, aber sie wird auf dem Speisezettel des gemei­
nen Mannes im späteren Mittelalter nicht mehr fehlen.66 Die Bauern entdeckten, daß 
auf dem Brachfeld der Dreifelderwirtschaft Hülsenfrüchte angebaut werden konnten. 

Auflösung oder Umformung der Fronhofsorganisation. Dieser epochale Wandel 
spiegelt sich in der allgemeinen Geschichte und in der des Alltags, spiegelt sich in gro­
ßen, längst bekannten und in kleinen, wenig beachteten Vorgängen. Zunächst zu den 
leisen, gleichwohl folgenreichen Veränderungen. Wenn die Versorgung nicht mehr von 
einem Fronhof gewährleistet wird, müssen individuelles Kochen und einfache, für den 
Bauern erschwingliche Küchengeräte sich verbreiten. Auch so selbstverständliche Be­
griffe wie Küche und Kochen haben ihre wechselvolle Geschichte. Erst mit der Auflö­
sung der Fronhofsverfassung wird die Küche seines Hofes für den gemeinen Mann 
zum zentralen Ort seiner Ernährung, Konsequenz des Zwanges zum selbständigen 
Wirtschaften. Viel von dem seltenen und teuren Eisen braucht selbst eine einfache 
Kochstelle: Kessel, Topf, Kesselhaken, Feuergabel, Bratspieß.67 Das werden sich in die­
sem Umfang zunächst nur die wenigsten Bauern haben leisten können, aber unerläß­
lich war der Besitz des "helen" oder "hal",68 des an einer Kette hängenden Kessels, der, 
je nachdem ob man ihn höher oder niedriger hing, die Regulierung der Wärmezufuhr 
erlaubte. Von Nord bis Süd setzt sich im 13 .  Jahrhundert der Grapen durch, der "Drei­
fuß", ein Topf, der über das Feuer gestellt werden kann. Er repräsentiert die wenigen 
Küchengeräte, die sich der Bauer lange Zeit nur leisten kann.69 Noch in Nachlaßinven­
taren des 16 .  Jahrhunderts ist das Küchengerät bescheiden?O 
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Der Zwang zum selbständigen Wirtschaften bestimmt die Entwicklung des Herdes.71 
Vom offenen Herdfeuer hängt ab, was auf den Tisch kommen kann.72 Bei den einfachen 
Leuten handelt es sich dabei bis an die Schwelle des Spätmittelalters um bodenebene 
Einfassungen der Feuerstelle zumeist aus gestampftem Lehm, seltener aus Steinen, mit 
einem geringen Durchmesser, der von 30 cm bis - ausnahmsweise - 2 m reichen kann. 
Wichtigster Bestandteil ist dabei die eiserne Feuerplatte.73 Steinerner Mauersockel und 
eiserne Feuerplatte sind eher burgenspezifisch. Aber selbst auf Burgen erfüllt die Feuer­
stelle lange die Funktion gleichermaßen von Herd und Ofen. Selbst in den spätmittelal­
terlichen Bürgerhäusern des deutschen Nordens steht der Herd auf der Diele, dem Mit­
telpunkt des Hauses; erst die aus Oberdeutschland im Verlauf des späten Mittelalters 
einwandernde Stube wird allmählich Herd und neuen Kachelofen als Bestandteil der 
Wohnkultur trennen?4 Deswegen bleibt der Begriff "Küche" dem Niederdeutschen lan­
ge fremd und verbreitet sich erst im 16 .  Jahrhundert?5 Denn in der frühen Neuzeit 
wurde die Küche zum separaten, vom Wohnbereich getrennten Raum. 

Von den stillen zu den spektakulären Veränderungen. Hand in Hand mit der Auflö­
sung der Villikationsverfassung gehen Landesausbau und Ostkolonisation im hohen 

Gemauerter Herd auf Burg Reifenstein in Südtirol, 1 5 .  Jh. 


